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Magnetismus und Atombau.
Von Dr. O. VON AUWERS.

Neben den Gebieten der Optik des Atoms, der 
Quantentheorie, der Relativitätstheorie und 

andern Lieblingsbereichen der wissenschaftlichen 
Forschung wird eines, das des Magnetismus, stark 
vernachlässigt, obwohl wir bei unserm gegenwär­
tigen Einblick in das Wesen der Materie sehr wohl 
vom Magnetismus des einzelnen Bausteins der Ma­
terie, des Atoms, der Molekel oder der chemischen 
Verbindung reden könnten. Deshalb sei im Fol­
genden versucht, einen kurzen Ueberblick über den 
augenblicklichen Stand unserer Kenntnisse der 
Wechselbeziehungen zwischen Atombau und Mag­
netismus zu geben.

Wir unterscheiden zwei dem Vorzeichen nach 
verschiedene Formen des Magnetismus, den P a r a- 
und den Diamagnetismus, von denen er­
stere auf magnetischer Anziehung, die zweite aber 
auf Abstoßung beruht. Dabei müssen wir uns den 
Diamagnetismus, d. h. die magnetische Ab­
stoßung von Elementen wie Bor, Kohlenstoff, Kup­
fer, Zink, Silber, Zinn, Gold, Blei u. a. als etwas 
durch ganz andere Vorgänge im Innern des Atoms 
Hervorgerufenes verstellen als etwa die p a r a - 
magnetische Anziehung von Natrium, 
Magnesium, Aluminium, Mangan, Platin u. a. und 
den Ferromagnetismus von Eisen, Kobalt 
und Nickel. Worin dieser Unterschied besteht, wer­
den wir im Folgenden sehen.

Die Atome stellen wir uns heute ähnlich ge­
baut vor wie die Planetensysteme, d. h. in der Mitte 
ist ein Kern — der der Sonne entspricht —, in 
den wir uns die schwere Masse des Atoms ver­
einigt denken müssen, und um ihn herum kreisen 
auf geschlossenen Bahnen —Ellipsen oder Kreisen 
— die Elektronen, das sind die kleinsten 
negativen Elektrizitätsteilchen, die wir kennen — 
entsprechend den Planeten. Der Kern ist Materie 
und positiv geladen, die negativen Elektronen da­
gegen sind frei von Materie, nur Elektrizität. Wir 
können sie nicht anders umschreiben als einen 

„Zustand im Aether“, dem Fluidum, das alle Ma­
terie durchdringt. Bei derartig gebauten Atomen 
liegt es nahe, zur Erklärung des Dia- und Para­
magnetismus einerseits die elektrodynamischen 
Gesetze bewegter Ladungen, andererseits die me­
chanischen Kreiselgesetze heranzuziehen.

Beides hat man tatsächlich getan und daraus 
manche Erscheinung des Magnetismus zu deuten 
vermocht.

Nach P. Langevin bedeutet die Magnetisie­
rung einer Substanz nichts anderes als die Pa­
rallelrichtung dieser Atom-Kreiselachsen. Dieser 
Gleichrichtung der Atomachsen durch ein äußeres 
Magnetfeld wirkt aber die ungeordnete Bewegung 
der Atome durch die Wärme entgegen. Deshalb 
muß die paramagnetische Susceptibilität (Aufnah­
mefähigkeit) von der absoluten Temperatur ab­
hängig sein, wie Curie es tatsächlich in weiten 
Grenzen gefunden hat.

Der Diamagnetismus dagegen erweist 
sich im Versuch als temperatur u n abhängig. — 
Was ist überhaupt Diamagnetismus in 
der Vorstellung des A t o m t h e o iie t i - 
k e r s? Nun, jedes einzelne Elektron eines Atoms 
ruft in diesem ein magnetisches Moment hervor, 
da es ja eine bewegte elektrische Ladung darstellt. 
Ein Atom enthält aber in den meisten Fällen sehr 
viele Elektronen, sodaß sich die magnetischen Mo­
mente aller übereinanderlagern müssen. Es ist ein­
leuchtend, daß sie sich dabei durch den besonde­
ren Bau eines Atoms leicht einmal aufheben können, 
daß das Gesamtmoment des Atoms mit andern 
Worten gleich Null ist. Dann fehlt einem äußeren 
Magnetfeld jeder Angriffspunkt, an dem es eine 
Parallelrichtung der Atomaxen erzwingen könnte: 
es wird also kein Paramagnetismus vorhanden sein. 
Dagegen wird eine andere — ganz allgemeine — 
Wirkung nie ausbleiben: im Augenblick der Erzeu­
gung eines äußeren Magnetfeldes wird gemäß der 
Lentzschen Regel eine elektromagnetische Ge-
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Vorhanden muß er nach unseren

Fig. L .
U: Permeabilität (Durchlässigkeit) 

H: Feldstärke, die den Magneten 
magnetisiert.

genkraft erzeugt werden: es wird, wie schon W. 
Weber erkannt hatte, Diamagnetismus in­
duziert und zwar in jeder Substanz. Ob dieser 
Diamagnetismus, der als reine Atomeigenschaft von 
der Temperatur, d. h. der Bewegung der Gesamt­
molekel unabhängig ist, in die Erscheinung treten 
kann oder nicht, hängt lediglich von der Größe 
des übergelagerten Paramagnetismus ab, der durch 
das Gesamtmoment der Molekel bestimmt wird.

Vorstellungen im­
mer sein und 
durch eine Her- 
abdrückung des 

paramagneti­
schen Einflus­
ses durch star­
ke Magnetfelder 
oder hohe Tem­
peraturen stets 
zum Vorschein 
kommen, da der 
Paramagnetis­

mus mit der
Sättigung einem Höchstwert zustrebt, während der 
Diamagnetismus dem Magnetfelde proportional wei­
terwächst (vgl. Fig. 1). Durch den Versuch konnte 
diese Folgerung der entwickelten Vorstellungen 
noch nicht bestätigt werden, da dazu die heute her­
stellbaren Magnetstärken nicht hinreichen.

Es lohnt vielleicht an dieser Stelle einige Be­
merkungen über die praktische Seite der magne­
tischen Meßtechnik einzuflechten. Dazu müssen 
wir uns einige Definitionen ins Gedächtnis zurück­
rufen, deren klare Vorstellung das Verständnis des 
vorgetragenen Stoffes fördern wird.

Wenn wir von der Einheit der magnetischen 
Feldstärke sprechen, sprechen wir von einem 
Zustand an einem Ort, an dem die Kraft 1 
auf einen E i n h e i t s p o 1 ausgeübt wird. Was 
heißt das? Die Kraft 1 ist diejenige Kraftgröße, 
die der Masse 1 (1 gr) in der Zeiteinheit (1 sec) 
die Geschwindigkeit 1 (1 cm/sec) erteilt; wir nen­
nen sie ein D y n. Eine anschauliche Vorstellung 
von der Größe eines Dyns können wir uns ma­
chen, wenn wir wissen, daß 1 Dyn fast so groß 
ist (in Wahrheit ein wenig größer) als die Anzie- 
hung(skraft) der Erde auf 1 mgr, also im prakti­
schen Leben eine sehr kleine Kraft. Und der 
E i n h e i t s p o 1 ist gegeben, wenn ein Magnetpol 
im Abstand 1 (1 cm) auf einen gleichstarken Mag­
net die Kraft 1 (1 Dyn) ausübt. Die Feldstärke 1 
(1 Gauß) übt also auf einen Magnet vom Mo­
ment 1 (das Moment 1 hat ein Magnet, der 
zwei Einheitspole ± 1 im Abstand 1 (1 cm) trägt) 
eine sehr kleine Kraft aus. Die gebräuchlichen 
Magnete haben Momente der Größenordnung von 
100 Einheiten pro gr und die Feldstärken, die wir 
in stromdurchflossenen Spulen herstellen können, 
rechnen nach Tausenden und Zehntausenden von 
Gauß. Dagegen ist das Magnetfeld der Erde in 
seiner horizontalen Komponente, also die Feld­
stärke, die die Magnetnadel in ihrer Nord-Süd-Lage 
festhält, sehr gering, nur 2/io Gauß.

Das gebräuchlichste Instrument zur Messung 
magnetischer Feldstärken oder auch von Magne- 
11 s 1 e.r u n g s i n t e n s 11 ä t e n , d. h. den magne­
tischen Momenten der Volumeneinheit 

eines Magnets, ist das Magnetometer. Es 
besteht in seinen Grundzügen aus einem drehbar 
aufgehängten astatischen — astatisch nennen wir 
ein System, das der Direktionskraft des Erdfeldes 
entzogen ist — Magnetsystem, das zwischen 2 
symmetrisch angebrachten Spulen in deren ge­
meinsamer Axe hängt. Sind beide vom gleichen 
Strom durchflossenen Spulen leer, findet durch die 
in ihnen erzeugten Feldstärken keine Ablenkung 
des Gehänges statt, da sich ihre Drehmomente ge­
genseitig aufheben. Bringt man jedoch in eine der 
beiden Spulen eine magnetisierbare Substanz hin­
ein, wird diese durch den in ihr induzierten Magne­
tismus eine einseitige Ablenkung des Gehänges 
hervorrufen, die mit der Magnetisierungsintensität 
der Probe wächst. Von der magnetischen Auf­
nahmefähigkeit der Probe (der Susceptibilität) wird 
die für jedes Material charakteristische Form der 
Kurve abhängen, die man erhält, wenn man die 
zur Magnetisierung aufgewandten Feldstärken als 
Abszissen und die beobachteten Ausschläge des 
Magnetometers oder die daraus berechneten Mag­
netisierungsintensitäten als Ordinaten einträgt, wie 
das beispielsweise in Figur 2 geschehen ist.

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu 
unserem ursprünglichen Gedankengang zurück.

Wir mußten, um uns verständlich zu machen, 
bereits den Begriff der Sättigung vorwegneh­
men, während der dem Laien schlechthin als Mag­
netismus allein bekannte Magnetismus des Eisens 
oder Ferromagnetismus noch keine Erwähnung 
fand, da wir bisher nur vom Magnetismus des Ein­
zelbausteins gesprochen haben. Ferromagnetismus 
unterscheidet sich quantitativ vom Paramagnetis­
mus durch die Größenordnung der magnetischen 
Aufnahmefähigkeit, dann aber auch qualitativ durch 
die Erscheinung der Sättigung, d. h. der An­
näherung der Magnetisierungsintensität an ein Ma­
ximum mit zunehmender Stärke des Magnetfeldes. 
D. h. wenn wir die magnetisierende Feldstärke der 
Magnctometerspule noch so sehr steigern, nehmen 
die Ausschläge des Magnetometers und damit die 
Magnetisierungsintensität der magnetisierten ferro-

Fig. 2.
B: Beobachtete Ausschläge des Magnetometers. 

H: Stärke der Magnetfelder.

magnetischen Probe nicht mehr zu. Behn Dia- und 
Paramagnetismus besteht im Gegensatz dazu Pro­
portionalität zwischen diesen beiden Größen. Be­
tont werden muß aber, daß die ferromagnetische 
Susceptibilität etwa 108 mal so groß wie die para- 
und diamagnetische, also von ganz anderer Größen­
ordnung ist. — Schließlich zeigt Ferromagnetismus 
noch die Eigentümlichkeit der sogenannten Hyste­
rese, d. h. die Magnetisierungsintensität bleibt beim 
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Ummagnetisieren stets hinter der magnetisierenden 
Kraft zurück (vgl. Fig. 2).

Dabei bleibt die Frage offen, ob man durch 
Anwendung sehr starker Magnetfelder (§) einen 
Uebergang vom Para- zum Ferromagnetismus er­
zwingen kann, d. h. in Figur 3 den Schnittpunkt 
der punktierten Kurve d, die den Anstieg des Pa­
ramagnetismus mit der magnetisierenden Feldstärke 
darstellt, mit der Kurve a, die dem Ferromagne­
tismus entspricht, erreichen kann.

Bis heute ist es nicht möglich gewesen, wie 
auch die Theorie einen andern Weg zur Erklärung 
des Ferromagnetismus gegangen ist. P. \V e i ß 
nimmt nämlich an, daß die Atome oder Molekeln, 
bei denen wir Ferromagnetismus kennen, die zur 
Ueberführung des Para- in Ferromagnetismus nö­
tigen Felder von 107 Gauß selbst erzeugen; denn 
wozu alle von außen, d. h. von ferne herangebrach­
ten Magnetfelder zu schwach in ihrer richtenden 
Wirkung auf die Atomaxen sein können, das kann 
vielleicht die Richtkraft der Magnetfelder der Ato­
me selbst vollbringen, wenn diese nur stark genug 
— eben 10’ Gauß — angenommen werden und die 
Atome sich nahe ge­
nug kommen, zwei U 
Annahmen, die beide 
zuverlässig erschei­
nen mögen, da wir + 
wissen, daß im Atom -------------------- —
ungeheure Kräfte 
wirksam sind, die 0 ------------
jedoch nach außen ~ ——_ __
sehr rasch mit einer 
höheren Potenz des _ 
Abstandes abneh­
men. In ähnlicher 
Weise stellen wir 
uns den Uebergang 
von einem Aggregat­
zustand in den 
nächst höheren vor. Annahmen dieser Art führen 
zu Folgerungen, die durch Versuche an Kristallen 
weitgehend bestätigt werden können.

Trotzdem bietet gerade der Ferromagnetismus 
noch der Schwierigkeiten'und Rätsel genug, sodaß 
neben den bisher besprochenen Theorien noch zahl­
reiche andere aufgestellt sind, so vor allem von 
W. Voigt und R. Gans, um deren Ausbau sich 
Männer wie J. .1. Thomson, H. A. Lorentz, 
H. du Bois, G. B o r e 1 i u s, E. Oosterhuis, 
E. A. H o 1 m , W. H. K e e s o m, F. Krüger u. a. 
verdient gemacht haben; doch würde es zu weit 
führen, sie im einzelnen zu besprechen. Erwähnt 
sei nur die Hypothese des Magnetons von P. 
Weiß und H. K a m e r 1 i n g h - O n e s , die diese 
auf Grund experimenteller Befunde, die auch von 
anderer Seite wie E. R o s e n b o h m u. a. bestä­
tigt sind, aufgestellt haben, und die im wesent­
lichen besagt, daß die Magnetisierungsintensität 
einer Substanz nur als ganzzahliges Vielfaches 
einer — eben Magneton genannten — Einheit 
vorkommt. So läßt sich z. B. die verschiedene 
Stärke des Magnetismus im Eisen in den verschie­
denen Temperaturbereichen innerhalb der Fehler­
grenzen darstellen durch die ganzen Zahlen 
4:5:6:8:10. Das Magneton selbst ergibt sich daraus 
zu 16,40-10—22 cgs-Einheiten und scheint, durch 

Fig. 3.
Kurve a: ferromagnetischer Typ. b: diamagnetischer Typ. c: Re­
sultante aus beiden, d: paramagnetischer Typ. U: Permeabilität 
(Durchlässigkeit). H: Feldstärke, die den Magneten magnetisiert.

Arbeiten von W. Ritz, Th. Wereide, L. Ve­
ga r d u. a. an die optischen Erscheinungen des 
Atoms und das Planck sehe Wirkungsquantum 
angeschlossen, als eine universelle Konstante je­
de s Atoms ähnlich der Elektrizitätseinheit, dem 
Elektron, gelten zu können. Es darf jedoch nicht 
verschwiegen werden, daß A. Heydweiller 
und seine Schüler gegen seine Existenz auf Grund 
wiederholter Susceptibilitätsbestimmungen des 
Wassers Zweifel geltend gemacht haben.

Weniger anschaulich und einheitlich als die 
bisher besprochenen Theorien des Dia-, Para- und 
Ferromagnetismus sind die vielen Einzelgesetz­
mäßigkeiten und Beobachtungen, die zahlreiche 
Chemiker und Physiker an Elementen und Verbin­
dungen gesammelt haben. Die chemischen Ge­
setzmäßigkeiten zeigen meist nur innerhalb zu 
enger Gebiete Gültigkeit, z. B. für irgend eine 
Gruppe des periodischen Systems der Elemente 
oder gar nur für ihre Oxyde, als daß wir ihnen 
allgemeines Interesse zusprechen möchten. Von 
physikalischer Seite hat man sich viel um 
die Frage bemüht: Welcher Baustein der 

Materie z. B. ist 
der Träger des 
Magnetismus, 

das Atom, die 
d a Molekel oder

-- erst das Kri­
stallgitter? Auf

—. der Suche nach einer 
Antwort fanden G.

-—T a m m a n n und 
~ "----- —_____ seine Schüler für
b Legierungen aus

zwei Komponenten 
folgende Regel: Ver­
bindungen ferro­
magnetischer Me­
talle mit andern Me­

tallen sind unmagnetisch; dagegen sind Misch­
kristalle, in denen das ferromagnetische Me­
tall als Lösungsmittel aufzufassen ist, ferro­
magnetisch. — Nicht ferromagnetische Sub­
stanzen in ferromagnetischen Kristallen stören 
also den Magnetismus nicht, während umgekehrt 
Mischkristalle, die Lösungen ferromagnetischer 
Metalle in unmagnetischen Metallen oder Verbin­
dungen sind, unmagnetisch bleiben. Die Frage, ob 
der Magnetismus an einen kristallinen Aufbau der 
Materie gebunden ist oder schon der einzelnen 
Molekel zukommt, ist bis heute noch nicht ent­
schieden. Denn einerseits weiß man, daß der 
Ferromagnetismus nicht nur eine Eigenschaft der 
Atome wie Eisen, Nickel, Kobalt ist, sondern daß 
auch im reinen Zustand als paramagnetisch näch- 
gewiesene Elemefite wie Mangan*)  in Verbin­
dungen ferromagnetische Eigenschaften offen­
baren, was nur so verstanden werden kann, daß die 
Molekel eine besondere den Ferromagnetismus 

•) Hierhin gehören z. B. die sog. H e u s I e r s c h e n Le- 
gierungen, die. aus Mangan, Aluminium und Kupfer bestehend, 
starken Ferromagnetismus zeigen, eine überraschende Tat­
sache, die an ihnen zum erstenmal von Fr. Heusler beob­
achtet wurde, und um deren eingehende Untersuchung sich 
die Marburger Schule von F. Richarz und E. Take 
verdient gemacht hat.
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ermöglichende Bauart aufweist. Und ebenso glaubt 
K. Honda nachgewiesen zu haben, daß alle ferro- 
und zum Teil auch paramagnetischen Erscheinungen 
an das Auftreten von Kristallen gebunden sind, 
doch ist von hier aus rückwärts kein zwingender 
Schluß möglich, daß deshalb Magnetismus über­
haupt erst eine Eigenschaft des Kristallgitters sei, 
wie ja auch demgegenüber die Forschungsgebiete 
P. Pascals, Q. Tammans u. a. darauf hinzu­
weisen scheinen, daß für das Problem des Magne­
tismus lediglich der molekulare Aufbau, d. h. die 
wechselnde Betätigung der chemischen Valenz von 
Bedeutung ist. Man kann auch nicht sagen: der • 
Träger des Ferromagnetismus ist das Kristallgitter, 
der des Para- und Diamagnetismus aber das Atom 
oder die Molekel. Denn der Uebergänge gibt es 
viele und die Auffassungen der stöchiometrischen 
Verbindung (Heusler, Richarz, Wede­
kind u. a.) als Träger auf der einen (Eigenschaft 
der Molekel) und die des Mischkristalls (Ta Hi­
rn a n n, Honda, Weiß u. a.) auf der andern 
Seite (Eigenschaft der Struktur) stehen sich noch 
vielfach feindlich gegenüber.

Die Lösung 
des Phosphorsäureproblems in den 

valutaschwachen Ländern.
Von Dr. P. KRISCHE.

ie europäische Bevölkerung hat sich 
seit 1800 in vielen Gebieten verdrei­

facht, in anderen verdoppelt. Natürlich 
wurde bei der Zunahme der Erdbevölke­
rung das Problem immer dringender, für 
dieses Mehr von Menschen die notwendi­
gen Lebensmittel zu schaffen. Zwei Wege 
waren hierfür gegeben: die Erweiterung 
der landwirtschaftlichen Kulturfläche oder 
die Steigerung der Ernte auf der Flächen­
einheit. Beide Wege wurden beschritten 
und so wuchs die Frage der richtigen Er­
nährung der Pflanzen, der Kulturgewäch­
se zwecks Steigerung der Ernten geradezu 
zu einem weltwirtschaftlichen Problem er­
sten Ranges aus. Zu den Stoffen, die für 
die Ernährung der Pflanzen unentbehrlich 
sind, welche die Kulturgewächse in erster 
Linie benötigen, die darum bei der Dün­
gung an erster Stelle stehen, gehören die 
Nährstoffe Stickstoff, Phosphorsäure, Kali 
und Kalk. Am Ende des vorigen Jahrhun­
derts stand im Vordergrund des Ernäh­
rungsproblems der Menschheit die Be? 
Schaffung des notwendigen Stickstoffs. — 
Mit Sorge sah man sich vor eine drohende 
Stickstoffnot mit unabsehbaren Folgen ge­
stellt. Durch die Eroberung des L u f t - 
Stickstoffs hat die chemische Technik 
diese Gefahr völlig überwunden. Die Vor­
räte an Kali und Kalk sind nach Kennt­
nis der bereits erschlossenen Kalisalzlager­

stätten und Kalklager so groß, daß für ab­
sehbare Zeit ein Mangel an diesen beiden 
Nährstoffen nicht zu befürchten ist.

Anders steht es mit dem Problem 
der Phosphorsäurebeschaffung, 
das einen ernsten Charakter anzunehmen 
beginnt. Offenbar besitzen die vorhande­
nen Phosphorsäurequellen nicht den Um­
fang der Kali- und Kalklagerstätten. Die 
primären Phosphorsäurequellen in Form 
eruptiver Gesteine sind nur spärlich vor­
handen. In der Hauptsache wird die Phos­
phorsäure geliefert von sekundären Quel­
len, den großen Phosphatlagerstätten mit 
ihrem Gehalt an phosphorsaurem Kalk 
(Phosphorit), der das Ergebnis eines ver­
wickelten Umwandlungsprozesses ist. — 
Durch Zersetzung von Tierleichen, die Auf­
lösung von Schaltieren und Knochen bil­
deten sich namentlich in den Strom- und 
Flußmündungen und im Bereich des Wel­
lenschlages von Flachseen die Lager von 
Kalkphosphaten. Der bekannte Forscher 
Professor Goldschmidt-Kristiania hat 
kürzlich die vorhandenen abbauwürdigen 
Phosphatlagerstätten, deren wichtigste in 
Florida, Westindien, Nordafrika und auf 
Inseln des Stillen Ozeans sich befinden, auf 
ca. 150 Millionen Tons berechnet, die bei 
einem Weltverbrauch von jährlich 7 Mil­
lionen 'Lons für ca. 21 Jahre ausreichen 
würden. Ueber die Reserven weniger gün­
stiger Lager und die armen Phosphate sind 
nur unsichere Schätzungen möglich. Je­
denfalls ist nach der Größenordnung Phos­
phat elfmal seltener als Kali und Kalk, und 
darin sieht Goldschmidt die eigentliche Ur­
sache des Phosphatproblems.

Für die valutaschwachen Länder, zu 
denen ja auch Deutschland gehört, wird 
das Phosphorsäureproblem noch dadurch 
besonders brennend, daß sich sämtliche 
Phosphatlagerstätten im Besitz der En­
tente, also der valutastarken Länder, be­
finden. Praktisch liegt darin heute schon 
für Deutschland die Lage vor, mit der in 
einigen Jahrzehnten die Weltwirtschaft 
rechnen muß, nämlich die Notwendig­
keit eines eingeschränkten 
P h o s p h o r s ä u r e v e r b r a u c h e s , da 
ein großer Teil der in der Weltwirtschaft 
zur Verwendung gelangenden Phosphor­
säure als Rohstoff oder als Fabrikat vom 
valutastarken Ausland bezogen werden 
muß. In sämtlichen valutaschwachen Län­
dern wird daher von den verschiedensten 
Seiten dahin gearbeitet, die eigenen Phos- 
phorsäurequcllen stärker als bisher heran­
zuziehen, nach einem Ersatz von Phos­
phorsäure auszusehen und die zweck-
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nach „Scientific American“. A15 Kilometer in der Stunde.
Das „Trottoir roulant“ wird manchen Besuchern der Pariser Weltausstellung von 1900 noch in der 

Erinnerung sein. Als endloses Band gestaltet, beförderte diese Plattform während der Ausstellung über 
7 000 000 Personen. Die erste derartige Einrichtung war auf der Weltausstellung zu Chicago im Jahre 
1893 in Gebrauch. Nun greift das New Yorker Verkehrsamt diesen Gedanken wieder auf. Zur Zeit des 
Geschäftsanfanges und -Schlusses herrscht in der Untergrundbahn ein fürchterliches Gedränge; die Wagen 
werden geradezu gestürmt und der Verkehr wickelt sich nicht glatt ab. Das Verkehrsamt will deshalb 
unter der 42. Straße zwischen der 3. und 8. Avenue eine wandernde Plattform einrichten, die als endloses 
Band an den Endstationen in Schleifen wieder zurückbiegt. Es handelt sich dabei genau gesprochen um drei 
Plattformen, die mit steigender Geschwindigkeit nebeneinander herlaufen. Zunächst am festen Bahnsteig 
bewegt sich eine Plattform mit der Geschwindigkeit von drei Meilen (4,8 km) in der Stunde, dann folgt 
eine mit 6 Meilen (9,6 km), während sich die äußerste mit 9 Meilen (14,4 km) bewegt. Diese ist mit Bän­
ken ausgestattet. Der Fahrgast kann ohne jede Schwierigkeit vom Bahnsteig aus die schnellste Platt­
form erreichen und verlassen. Höhenunterschiede oder Zwischenräurtie bestehen zwischen den einzelnen 
Plattformen nicht, außer daß jede äußere über die benachbarte innere gerade um eine Bohlendicke über­
greift. Da die Passagiere nicht wie bei der Untergrundbahn auf einen Wagen warten müssen, sondern 
jederzeit ein- und aussteigen können, wird jedes Gedränge vermieden. Dazu ist die Fassungskraft der 
Wanderplattformen beträchtlich größer als die von Wagen, selbst bei sehr großer Zugdichte. Ein wei­
terer Vorteil besteht darin, daß an jeder Straßenkreuzung eine Station errichtet werden kann, denn es 
fällt ja das für den Verkehr so lästige Halten und Anfahren weg. Diese Tatsache ist von besonderer 
Wichtigkeit. Wird doch hierdurch soviel Energie gespart, daß sich nach Ansicht des Chefingenieurs 
Turner der Betrieb einer wandernden Plattform billiger stellt als der Wagenbetrieb. R.
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mäßigste Form eines sparsamen Ver­
brauchs zu studieren.

Den Phosphorsäuregehalt des Kultur­
bodens in stärkerem Qrade als bisher aus­
zunutzen, versucht das in letzter Zeit in 
landwirtschaftlichen Kreisen intensiv er­
örterte System Wrangell-Aereboe, 
bei welchem durch verstärkte Stickstoff- 
Kalidüngung zu den tiefwurzelnden Futter­
gewächsen, Luzerne und sonstigen 
Schmetterlingsblütlern, die Bodenphos­
phorsäure aus dem Untergrund heraufge- 
liolt und der Pflanze zugeführt werden soll. 
Das System Wrangell-Aereboe ist in den 
landwirtschaftlichen Kreisen gegenwärtig 
scharf umstritten. Die bisherigen Stick­
stoffdüngungsversuche zu Schmetterlings­
blütlern haben gezeigt, daß in erster Linie 
die Luzerne in dem von Aereboe vertre­
tenen Sinne wirkt, während bei anderen 
Schmetterlingsblütlern bisher die Versuche 
negativ ausgefallen sind.

Einen anderen Weg geht Prof. Lem­
mermann, indem er nach einem Stoff 
suchte, der fähig ist, die Phosphorsäure, 
wenn auch nicht vollständig, so doch we­
nigstens zum Teil zu ersetzen. Einen sol­
chen Ersatzstoff hat er in der Kiesel­
säure gefunden, wenn sie in kolloider 
Form, d. h. in gallert- oder leimartiger 
Form verabfolgt wird. Es gelang ihm bei 
seinen Versuchen nachzuweisen, daß durch 
Kieselsäurebeigaben die Wirkung einer ge­
ringen Menge Phosphorsäure auf die der 
dreifachen Menge Phosphorsäure gestei­
gert werden konnte.

Auch der dritte Weg, die im eigenen 
Lande vorhandene Phosphorsäure durch 
besondere technische Verfahren besser als 
bisher auszunutzen, wird auf verschiedene 
Weise begangen. Nach dem von Dr. 
Messerschmidt ausgearbeiteten Ver­
fahren der Fabrik Rhenania wird das 
einheimische Rohphosphat (Lahnphospho­
rit, bayerische Phosphate) mit Kalkstein 
und Kieselsäure, Kali- oder Natronsalzen 
entweder feucht als Dickschlamm in einem 
Drehofen (Verfahren in Brunbüttelkoog) 
oder in Form von zusanimengepreßten Bri­
ketts im Schachtofen (Verfahren'in Porz 
a. Rh.) erhitzt. Dadurch wird die Phos­
phorsäure des Rohphosphates löslich ge­
macht und ein Erzeugnis gewonnen, das 
in feingemahlenem Zustande, gut streu­
fähig, ähnlich wie die Thomasschlacke die 
Phosphorsäure an die Pflanzen abgibt.

Ein ähnliches Erzeugnis wie das R h e - 
naniaphosphat ist das in Belgien seit 
einiger Zeit zur Herstellung gelangende 

Sin ter phosphat, das neuerdings in 
der Schweiz auf den Markt gelangt.

Einen anderen Weg gehen Dr. Plau- 
son vom landwirtschaftlichen Laborato­
rium Hamburg und die Firma de H a e n - 
Hannover, die beide einheimische Phos­
phatquellen zu einem Kolloidphosphat, d. h. 
einem Produkt feinster Verteilung verwan­
deln und zwar Plauson mit seiner soge­
nannten Kolloidmühle und die Fa. de 
Haen auf chemischem Wege. Beide Pro­
dukte werden z. Zt. von den landwirt­
schaftlichen Versuchsstationen auf ihre 
Wirkung geprüft.

Wieder einen anderen Weg geht Prof. 
Reitmaier-Wien mit seinem sogenann-

Fig. 3. Teerausscheidungsanlage.

ten R e f o r m p h o s p h a t. Die großen 
Rohphosphatlager werden hauptsächlich 
zur Herstellung von Superphosphat abge­
baut. Für die Superphosphatfabrikation eig­
nen sich nicht die erdigen eisen- und ton­
erdehaltigen Phosphate, da bei den so ent­
stehenden Produkten die löslich gewor­
dene Phosphorsäure leicht wieder unlös­
lich wird, man nennt es fachtechnisch ..zu­
rückgeht“. Reitmaier stellt bei seinem 
Verfahren durch sehr geringe Mengen ver­
dünnter Säure in einem Sprühmisch­
apparat ein Produkt her, das gegenüber 
dem gemahlenen Rohphosphat eine lös­
lichere Form der Phosphorsäure bietet.*)

•) Reitmaier. Das Reformphosphat. Chemlker-ZeitunK. 
Cöthen 1923. S. 205.
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Fig. 1. Schema der Kesselanlage zur Gewinnung von Urteer.

gasen wieder dem Ver­
brennungsraum des 

Dampfkessels oder einer 
anderen Feuerstelle zuge­
führt wird. Zur Abschei­
dung der in der Kohle 
enthaltenen flüchtigen 
Bestandteile genügt eine 
verhältnismäßig geringe 
Menge Verbrennungs­
gase, von denen außer­
dem ein größerer Teil 
noch im unteren Teile 
des Schachtes unter dem 
Einfluß des dort befind­
lichen glühenden Kohlen­
stoffes wieder reduziert 
wird. Das Gasgemisch 
vermengt sich im obe­
ren Teile des Schachtes c 
mit den Schwelgasen

und verläßt dann den letzteren oben bei niedri­
ger Temperatur, ohne die wertvollen Bestandteile 
(Teer und Ammoniak) dabei zu zerstören, was bei 
Destillationsschächten, die von außen beheizt wer­
den, häufig auftritt.

Nach ähnlichen Gesichtspunkten ist das 
von Generaldirektor Fritz Heller-Prag 
zum Patent angemeldete Neutral-Phosphat 
hergestellt.

In der tausendjährigen Geschichte des 
Deutschen Reiches hat es wohl keinen 
Zeitpunkt gegeben, in welchem das Ernäh­
rungsproblem so außerordentlich dringend 
und maßgebend für Sein oder Nichtsein 
war, wie in der gegenwärtigen Zeit. An­
dererseits hat es aber, wie wir uns zum 
Trost sagen können, bisher keinen Zeit­
punkt gegeben, an welchem die Leistun­
gen der Technik, der menschlichen Arbeit 
und des Forschungsgeistes so aussichts­
voll für die Lösung des Problems zu Ge­
bote standen wie jetzt.

Die Hauptvorteile des hier beschriebenen neuen 
Verfahrens gegenüber den bisher geübten sind be­
sonders:

1. Bei der Verwendung von Koks, der in Koks­
öfen oder Gasretorten gewonnen ist, gehen erheb­
liche Wärmemengen dadurch nutzlos verloren, daß 
der gewonnene Koks abgekühlt werden muß, wäh­
rend er im vorliegenden Falle die in dem Schwel­
schacht aufgenommene Wärme der Feuerung wie­
der zuführt.

2, Rei Gasfeuerungen summieren sich die Wär­
meverluste des Gaserzeugers mit denjenigen der 
Feuerung und vermehren demgemäß den Brenn­
stoffaufwand. Bei dem neuen Verfahren der Julius 
Pintsch A. G. erfolgt die vollkommene Verbrennung 

Kesselfeuerung 
mit Urteergewinnung.

Bisher wurde die Kohle von dem 
Kohlenbunker auf den Wan­

derrost geleitet und dort bis auf 
den Aschenrückstand verbrannt. — 
Zur Gewinnung von Urteer, der 
unter den heutigen Verhältnissen 
besonders wertvoll ist, wird nun 
zwischen a und b — siehe Fig. 1 — 
ein Entgasungsschacht c eingebaut 
und dieser durch eine Rohrleitung 
d mit einer Nebenerzeugungsge­
winnungsanlage und einem Gas­
sauger f verbunden, der einen klei­
nen Teil der auf dem Roste b ent­
stehenden Verbrennungsgase durch 
den Schacht c in die Anlage e hin­
einsaugt, wobei Teer, Ammoniak 
usw. gewonnen und ausgeschieden 
werden, während der Rest der 
permanenten Gase aus diesem Ge­
misch von Verbrennungs - Schwel- Fig. 2. Schwelschächte des Kessels.
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erst auf dem Wanderroste, auf dem der glühende, 
entgaste Brennstoff in dünner Schicht lagert. Die 
Austragung der Aschen erfolgt ohne Schwierig­
keiten und ohne Stocharbeit.

Sodann ist eine derartige Einrichtung erheblich 
billiger. Es lassen sich mit bestem Erfolge auf Ur­
teergewinnung verarbeiten: nicht backende Stein­
kohle, Braunkohlen-Briketts, Braunkohlen, Torf und 
Holz, sofern der Feuchtigkeitsgehalt der Brenn­
stoffe 25% nicht wesentlich überschreitet und das 
Material in einer Körnung von 15—100 mm Stück­
größe zur Verfügung steht. T. P. A.

Justus von Liebig.
Zur 50. Wiederkehr seines Todestages am 18. April.

Von Dr. EDUARD FÄRBER.
nderen, jüngeren Forschern sind gewaltigere 
Ergebnisse auf speziellen Gebieten zu ver­

danken, der Fortschritt, den 
ihr Schaffen brachte, führte 
vielleicht mit größeren 
Schritten vom Bestehenden 
zum Neuen. —* Liebigs ge­
schichtliche Bedeutung für 
die deutsche Chemie besteht 
aber in einem sehr wesent­
lichen Teile darin, daß er all 
dem den Boden erst be­
reitete. — Eleganz und 
Genauigkeit des Experimen­
tierens und Erklärens verei­
nigte Liebig in seinen ersten 
Untersuchungen. Ungestüm 
griff der jugendliche und 
schon berühmte Mann in den 
Gang des chemischen For­
schens ein; er fühlte sich 
fast von Anfang an als Füh­
rer. Er ließ sich von den 
Problemen seiner Arbeit bis 
zur Erschöpfung hinreißen; 
er polterte in heftigen Aus­
drücken gegen Fehler von 
anderer Seite.

Beim Studium der aus 
Pflanzen oder Tieren gewon­
nenen Stoffe galt es zu­

Justus von Liebig als 50jähriger.nächst, nach der Reindarstel­
lung, durch Verbrennung die 
Bestandteile quantitativ zu ermitteln. Das war eine 
mühsame, außerordentlich viel Zeit beanspruchende 
Arbeit. Liebig suchte jahrelang, sie zu verein­
fachen. Es gelang ihm wenigstens für die Bestim­
mung von Kohlenstoff und Wasserstoff so gut, daß 
noch heute im wesentlichen seine Methode dafür 
verwendet wird. — Mit Wöhler zusammen findet 
er zwei chemisch voneinander sehr verschiedene, 
ihrer atomaren Zusammensetzung nach aber gleiche 
Stoffe: Knallsäure und Zyansäure. Zu welchen 
Gruppen die Atome im Moleküle zusammengesetz­
ter organischer Stoffe zusammentreten, erörtern 
sie im Anschluß an neuartige Reaktionen des Bit­
termandelöls. Viele kleinere Arbeiten schließen sich 
daran. Aus der Harnsäure gewinnen sie durch 
fein abgestufte Einwirkungen von Oxydationsmit­

teln Bruchstücke voii immer noch hoher Zusam­
mengesetztheit.

Das dritte und besonders das vierte Jahrzehnt 
seines Lebens bringen eine nahezu unbegreifliche 
Fülle experimenteller und literarischer Leistungen. 
„Die Lust am Laborieren verliert sich später, wir 
haben genug laboriert, und ich bin es ungeheuer 
müde. All diese Spezialitäten interessieren mich 
nicht mehr, nur die Anwendungen reizen mich, 
und dies muß Gegenstand der späteren Lebens­
periode werden.“ So schreibt Liebig 1841, als 
Achtunddreißigjähriger, an Wöhler. Den Anwen­
dungen hatte er sich damals schon zugewandt. 
Mutiges, ja rücksichtsloses und ungestümes Ein­
treten für die Sache kennzeichnen ihn auch dabei. 
Mögen auch im Einzelnen Fehler nachzuweisen 
sein — Fehler selbst vom damaligen Standorte 
aus —, sie kommen fast nicht in Betracht bei einem 
allgemeinen Ueberblick; sie haben auch die Wir­
kung seiner Schriften wenig beeinträchtigt. Es ist 

mehr sein klares Vergleichen 
und Anordnen als eigener 
spezieller Versuch, worauf 
er sich im ersten Schwünge 
der Intuition und den aus 
ihm geborenen Büchern 
stützt. Eine Chemie des Le­
bens ist schließlich das Ziel. 
Für Landwirtschaft, Pflan­
zen- und Tierleben findet er 
leitende, große Gesichts­
punkte, nachdem er der 
eigentlichen chemischen In­
dustrie zahlreiche hervorra­
gende Schüler ausgebildet 
hatte. Es hielt besonders 
schwer, auf das konserva­
tivste aller Tätigkeitsgebiete, 
die Landwirtschaft, 
Einfluß zu gewinnen und sie 
mit den neuen Gesichts­
punkten über Zusammenset­
zung und Wirkung des 
Düngers, über Haushalt 
und Stoffgleichgewicht des 
Bodens zu durchdringen. 
Die Industrie der künstlichen 
Düngemittel, besonders des 
Superphosphats, verdankt 
seinem Wirken Entstehung 
und Blüte. Es ist charakte­

ristisch, daß der „Fleischextrakt“, der seinen Namen 
wohl am weitesten bekannt gemacht hat, auf ur­
sprünglich irrigen Anschauungen über Nährwerte 
beruht.

Die späteren Lebensjahre sind dem Ausbau des 
in der Jugend- und Manneszeit in großem Schwünge 
Erfaßten gewidmet. Von der da errungenen wis­
senschaftlichen Grundlage schreitet er immer näher 
an das praktisch Wichtige, Alltägliche heran, Brot­
bereitung, Kochmethoden, Säuglingsnahrung sucht 
er unter chemische Gesichtspunkte einzustellen. Es 
ist ihm vergönnt, die Saat aufgehen zu sehen; er 
hat der Chemie, zuerst durch das Eintreten für 
chemischen Unterricht, einen großen Platz gewon­
nen und ihre ganze, heute erst dem allgemeinen 
Bewußtsein klar gewordene Bedeutung vorausge-
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sehen. Aber nicht Phantasie allein, sondern rastloses 
forschendes Bemühen brachte ihm den Erfolg. Ein 
reiches und vielfältiges, von der ganzen Welt an­

erkanntes Wirken lag hinter ihm, als er am 18. April 
1873, drei Wochen vor dem siebzigsten Geburts­
tage, die Augen schloß.

Betrachtungen und kleine Mitteilungen.
Kabel-Ferngespräche auf weite Entfernungen. 

In Europa gehören die Verbindungen London-Genf 
mit 800 km, Brüssel-Marseille mit 900 km und 
Paris-Rom mit 1200 km zu den längsten Strecken, 
auf die Ferngespräche durch Kabel vermittelt wer­
den können. In Amerika ist man in dieser Bezie­
hung viel weiter gegangen. So wurden z. B. bei 
der Eröffnung der Fernsprechverbindung Key West 
in Florida mit Havanna Grüße zwischen dem Prä­
sidenten'der Vereinigten Staaten und demjenigen 
von Cuba auf eine Entfernung von 8800 km ausge­
tauscht. Die Entfernung Key West-Havanna selbst, 
die durch ein Unterseekabel überbrückt ist, beträgt 
allerdings nur etwa 270 km. Die Verbindung wurde 
aber über New York und San Francisco bis nach 
der Insel Santa Catalina an der Küste von Kali­
fornien verlängert, wodurch die genannte Entfer­
nung zu Stande kam. Das bemerkenswerte dabei 
war noch, daß die Insel Santa Catalina mit dem 
amerikanischen Festland in drahtloser Verbindung 
steht, sodaß Unterseekabel, die Landverbin­
dung durch -das amerikanische Festland und 
endlich elektrische Wellen in der Luft zur 
Uebermittehing der Gespräche verwendet wur­
den. — Ein treffendes Beispiel für die Vor­
liebe der Amerikaner für große Zahlen ist der 
Bericht über die Uebermittlung einer Rede, die der 
Präsident Harding bei einer Denkmal-Einweihung 
in Washington gehalten hat, nach New York und 
von da nach San Francisco auf eine Entfernung 
von 5 200 km. Die Rede selbst wurde von 150 000 
Personen angehört, und in New York waren 30 000, 
in San Francisco 20 000 Zuhörer versammelt. Der 
zur Uebermittlung der Rede nötige Strom mußte 
unterwegs wiederholt verstärkt werden. Bei die­
sen Verstärkungen kommen Zahlen mit 27 Nullen, 
also von mehreren Tausend Milliarden vor. An 
allen drei Stellen gaben lautsprechende Fernspre­
cher die Worte so wieder, daß sie auf 150 m Ent­
fernung im Freien deutlich gehört wurden. — 
Ferngespräche auf solche Entfernungen herzustel­
len, ist in Amerika deshalb möglich, weil fast das 
ganze Festland der Vereinigten Staaten und von 
Kanada von einem einheitlichen Fernsprechnetz 
bedeckt ist. Die Bell-Gesellschaft allein hat 
12 600 000 Fernsprechstellen, und 900 000 weitere 
gehören andern Gesellschaften, die aber alle in 
gutem Einvernehmen miteinander zu stehen schei­
nen, so daß Anschlüssen zwischen ihren Netzen 
keine Hindernisse im Wege stehen. In Europa gibt 
es dagegen 26 Staatsverwaltungen, die Fernsprech­
netze betreiben, und es ist schon schwierig, Ver­
bindung zwischen einander angrenzenden Ländern 
herzustellen, geschweige denn 'Ferngespräche zwi­
schen Ländern zu ermöglichen, die durch dazwi­
schenliegende Staaten von einander getrennt sind. 
— Unter den amerikanischen Fernkabeln ist das 
bedeutendste dasjenige zwischen Philadelphia und 
Pittsburg, das 486 km lang ist; es ist ein Teil einer 
noch nicht fertiggestellten Verbindung New York- 

Chicago, die nahezu 1400 km lang werden wird. 
Mit Philadelphia ist New York schon verbunden, 
und dieses Kabel verzweigt sich einerseits nach 
Boston, andrerseits nach Baltimore und Washing­
ton. Die genannten Kabel bilden die Grundlage für 
ein Fernsprechnetz, das mit seinen Fernkabeln die 
ganze Gegend zwischen dem Mississippi und dem 
Ohio und weiterhin nördlich vom Potomac be­
decken soll. Weitere Strecken von 1000 und 1500 km 
Länge sind geplant. In Europa kommen solche 
Längen natürlich nicht vor.

Geh. Regierungsrat Wernekke.
Eine Stahltribüne mit 9500 Sitzplätzen ist beim 

Stadion der Staatsuniversität Iowa errichtet wor­
den. Byron J. Lambert, Professor der Ingenieur­
wissenschaften und Vorsitzender des Ausschusses 
für Leibesübungen hat die Pläne dazu entworfen. 
Auf schrägen Trägern ist ein Plattensystem ange­
bracht, das treppenförmig ohne alle Fugen in die 
Höhe steigt. Jede Stufe trägt die Bänke. Durch 
völlige Vermeidung von Holzteilen ist höchste 
Feuersicherheit gewährleistet. R.

Der rotierende Gießtisch. Das Bedürfnis der 
amerikanischen Eisenbahngesellschaften nach 
einem besonders widerstandsfähigen Rad 
für ihre großen Wagen hat zur Ausarbeitung des 
Davisverfahrens geführt, nach dem jetzt die Räder 
für zahlreiche Eisenbahngesellschaften der Verei­
nigten Staaten hergestellt werden. Dabei macht 
man «ich die stahlhärtende Kraft des Mangans in 
eigenartiger Weise zunutze. Die Form, in der das 
Rad gegossen wird, ruht auf einem rasch rotie­
renden Gießtisch. Der flüssige Stahl wird gleich 
beim Einströmen durch die Zentrifugalkraft nach 
der Außenseite geschleudert und liefert zunächst 
den Radkranz. Gleichzeitig aber wird in den strö­
menden Stahl gepulvertes Ferromangan geblasen. 
In dem Maße, wie die Form sich füllt, wird das 
Einblasen des Ferromangans allmählich verringert, 
so daß ein Rad entsteht, dessen Kranz sehr man­
ganreich ist, während dieser Zusatz im Zentrum 
vollständig fehlt. Man erhält ein Rad mit den ge­
wünschten guten Eigenschaften an den Laufflächen, 
zu dessen Herstellung aber beträchtlich geringere 
Manganmengen nötig sind als bei dem sonst üb­
lichen Manganzusatz. R-

Biologische Schädlingsbekämpfung. Die Ueber- 
tragung der Malaria erfolgt durch den Moskito Ano­
pheles. Gegen diese Mücke richten sich in erster 
Linie die Bekämpfungsmaßnahmen jener Krankheit. 
Wir konnten schon früher an dieser Stelle berich­
ten, daß man in Fischen wirksame Helfer gefun­
den hatte, deren man sich zur Vernichtung der 
Fiebermücken bedient. Besonders gute Erfolge 
hatte Dr. H. H. Howard in Hines County, Mis­
sissippi. mit einem kleinen Fische, Gambusia affi» 
nis, der auch bei uns gelegentlich in Aquarien ge­
halten wird. Die mit Hilfe des Gambusia gelunge­
ne Sanierung des Bezirkes hat die spanische Re­
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gierung veranlaßt, Qanibusien aus dem Staate Ge­
orgia zu beziehen. Der Fisch soll sich an die 
neuen Lebensverhältnisse gut anpassen. L.

Die prähistorischen Beziehungen zwischen 
Nord-Amerika und Westindien glaubt W. E. Meyer 
vom Bureau of American Ethnology erwiesen zu 
haben. Er fand in Davidson County, Tennessee, 
in einem Steinplattengrab Gefäße mit Grabbeiga­
ben, die Getreide enthielten. Dieses steht dem 
mehrzeiligen Weizen nahe und zwar einer Art, 
die heute in Westindien vorkommt. Meyer schließt 
aus seinem Fund, daß schon zu jenen prähisto­
rischen Tagen Beziehungen zwischen Westindien 
und Nordamerika bestanden haben. L.

lieber das Lachen und das Lächerliche gibt es 
von Aristoteles bis Freud verschiedene Theorien. 
Eine der neuesten Ansichten ist die Eastmau’s: 
Lachen ist der Ausdruck eines ebenso spezifischen 
Instinkts, wie der in Furcht und Angst seinen 
Ausdruck findet. Was ist aber das Wesen des 
Lächerlichen und welchen biologischen Zweck ver­
folgt das Lachen? Das Lächerliche besteht in 
einer gewöhnlich unerwarteten Enttäuschung un­
serer Mitmenschen. Philosophen sehen darin reine 
Bosheit: es liegt in der Natur des Menschen, über 
Unglück oder Gebrechen seiner Mitmenschen sich 
zu freuen. Oder wir lachen in dem angenehmen 
Gedanken, immun zu sein gegen solche Drang­
sale. Nach Prof. M c Dougall (Lancet 1922, 
5157) werfen diese Ansichten ein dunkles Licht auf 
die menschliche Natur. Es ist eine allgemein an­
erkannte Tatsache, daß Qefühlsausdrücke unserer 
Mitmenschen uns in ähnliche Gefühlsausdrückc 
versetzen. Wenn wir nun immer bei den kleinen 
Leiden unserer Freunde gefühlsmäßig mitmachen 
wollten, würden wir schließlich deprimierenden 
Einflüssen und damit einer Herabsetzung unserer 
Vitalität ausgesetzt sein. Lachen ist also eine 
Verteidigungsmaßnahme: wir halten den Zug stö­
render Gedanken auf und gewinnen Vorteil aus 
dem angenehmen körperlichen Reiz. Es ist also 
eine instinktive Tendenz zur Sympathie hin, eine 
sekundäre zum Lachen als Abwehr gegen die un­
angenehmen Gefühle des Mitleids. Es ist jedoch 
kaum anzunehmen, daß der Mann, der leicht über 
das Unglück anderer lacht, am meisten Mitleid 
mit ihnen fühlte, wenn er nicht lachen würde. 
Mc Dougall hat eine modifizierte Auffassung von 
der Ambivalenz der Gefühle, der Tendenz emotio­
nal in entgegengesetztem Wege zu demselben 
Reiz zu reagieren, was sich in dem Sprichwort 
ausdrückt: Lachen ist ein Verwandter der Thrä- 
nen. Aehnlich wie Liebe und Haß, Furcht und 
Verlangen identischen Impulsen entspringen. Oder 
optimistischer: Lachen ist eine befriedigende, an­
genehme Abwehr gegen das Uebel in uns. v. S.

Für die öffentliche Sicherheit im Straßenver­
kehr geschieht in Amerika sehr viel durch eine 
über alle größeren Städte organisierte Rettungs- 
gesellscha.'t, die die Gefahren und ihre Vermeidung 
in einer „Sicherheitswoche“ dem Publikum de­
monstrierte und mit verschiedenen Unfall- und 
Versicherungsgesellschaften in Verbindung steht. 
Nach den Berichten kommt in 50 amerikanischen 
Städten 1921 auf 1 Million Menschen 155 Todes­

fälle durch Autos, 226 durch alle Arten von Ver­
kehrsmitteln. v. S.

Poröse Betonplatten stellt eine Firma in New 
Jersey her. Trotz ihres geringen Gewichtes hal­
ten sie Drucke von 45 kg auf 1 qcm aus. Sie sind 
nur 2,5 cm dick und durch Maschendraht verstärkt. 
Infolge ihrer eigentümlichen Struktur lassen sie 
sich nageln wie Holz. Durch die Lufträume in 
ihrem Inneren sind sie ebenso gute Schall- wie 
Wärmeisolatoren. Bei der Herstellung wird den 
üblichen Bestandteilen (Zement und Sand) eine 
paraffinähnliche Masse zugesetzt. Nach sorgfälti­
gem Mischen werden die Platten in der gewöhn­
lichen Weise geformt. Sobald der Zement abge­
bunden hat, kommen die Platten aus den Formen 
und werden auf eisernen Wagen in Behälter ein­
gefahren, in denen sie durch Abdampf rasch stark 
erhitzt werden. Hierbei schmilzt die wachsähn­
liche Masse heraus und sammelt sich zur Wieder­
verwendung am Boden der Behälter. Dieser Pro­
zeß dauert etwa 24 Stunden. Dann werden die 
Platten abgekühlt und hierauf in dampfdurch­
strömte Räume eingebracht, in denen sie 2—3 Tage 
verbleiben. Nach dem Trocknen sind sie dann 
verwendungsbereit. R.

Die Thermosflasche in der Eisenindustrie. 
Wenn Schmelz- und Gießräume von einander ge­
trennt sind, entstehen beim Transport des Schmelz­
gutes Temperaturverluste, die unter Umständen ein 
neues Erhitzen der geschmolzenen Massen im 
Gießraum nötig machen. Diesem Uebelstand hilft 
eine Einrichtung ab, die die Rivcr-Rouge-Gieße- 
reien der Ford-Motor-Company neuerdings ver­
wenden. Der geschmolzene Stahl kommt aus dem 
Schmelzofen in Behälter, die nach dem Prinzip der 
Thermosflasche gebaut sind. Der innere Behälter 
besteht aus feuerfestem Material und faßt 25 t 
Schmelzgut. Er ist von dem Mantel durch einen 
Luftraum getrennt. Zwei Oeffnungen, oben und 
unten, ermöglichen das Füllen des Behälters und 
das Gießen. Die geringe Leitfälligkeit des feuer­
festen Behälters und des Luftraumes gestatten den 
Stahl bis zu 5 Stunden geschmolzen zu halten, 
ohne daß innere Umlagerungserscheinungen auf­
treten, die die Qualität des Stahles verändern. R.

Neue Bücher.
Hygiene der Körperiibungen v. Ferdinand 

H u e p p e. II. Aufl. (Leipzig, S. Hirzel.)
Den Inhalt des Werkes, das Ferdinand 

H ii e p p e in neuer Bearbeitung hat erscheinen las­
sen, faßt er in der Vorrede dahin zusammen, daß 
er die neueren anatomischen, physiologischen und 
hygienischen Forschungen und Hypothesen in ihrer 
Bedeutung für die Leibesübungen einheitlich dar- 
stellen will, um insbesondere Aerzte zu Beratern, 
Helfern und Führern des Volkes zu bilden, unter 
deren Leitung die Körperübung zu einer wahren 
Körperkultur entwickelt werden solle. Diese be­
zeichnet Verf. als unerläßliche Voraussetzung und 
Ergänzung der wahren Kultur im allgemeinen und 
als eine der wichtigsten Aufgaben der „aufbauen­
den sozialen Hygiene“.

Die Lebensbedingungen im Kulturzustande, 
gegenüber denen des Urzustandes stellen gcrin- 



Neue Bücher. 235

gere Anforderungen an körperliche Leistungsfähig­
keit, dagegen höhere in anderer Richtung, und 
schließen überdies die Gefahren der Verweichli­
chung und Sittenverderbnis in sich. Der Kultur­
mensch ist daher darauf angewiesen, wenn er 
sich nicht körperlichem Verfall aussetzen will, sei­
nen Körper durch verstandesmäßig gewählte 
Uebungen gesund zu erhalten und kräftig zu ma­
chen. In die Jugend-Kompanien, die zu Anfang 
des Krieges gebildet wurden, sind nur 20% frei­
willig eingetreten, und dies beweist die Notwendig­
keit, die Jugend zwangsmäßig heranzuziehen. Zu 
einer hohen Kultur gehört als Grundlage 'die Kör­
perkultur.

Den Wert der Körperübungen nicht nur für 
Wehrhaftigkeit und Gesundheit, sondern auch in 
ästhetischer Beziehung haben die Hellenen er­
kannt, die ein unübertreffliches System der harmo­
nischen Erziehung zu Tüchtigkeit, Gesundheit und 
Schönheit ausgebildet hatten. Eine Vergleichung 
des griechischen Fünfkampfes mit den heutigen 
Wettkampfordnungen fällt nach des Verf. ausführ­
lich mit eigenen Erfahrungen begründetem Urteil 
zugunsten des Altertums aus.

Im heutigen Staatswesen kommt zu der an 
sich schwierigen Aufgabe, der Jugend eine aus­
reichende körperliche Ausbildung zu verschaffen, 
noch die Erschwerung, dies Ziel unter den Bedin­
gungen zu erreichen, die bei den jetzigen sozialen 
Verhältnissen bestehen. Die ganze Masse des Vol­
kes muß verbessert und veredelt werden durch die 
allgemeine Pflicht, den Forderungen der Hygiene 
zu entsprechen. Dazu gehört schon die Fürsorge 
für Mutter und Säugling, dann die Körperpflege in 
Vorschule und Schule, endlich eine Uebungspflicht 
bis zum 20. Lebensjahre. Durch solche Maßregeln 
läßt sich, wie aus statistischen Angaben erwiesen 
wird, die Körpergröße, mithin auch die körperliche 
Tüchtigkeit ganzer Völker sehr wohl beeinflusse^.

Die Körperübungen können in mannigfachen 
Formen betrieben werden, als Handwerksarbeit 
(„Turnen am Werkzeug“) Spiel, Tanz, Sport und 
Turnen. Diese verschiedenen Uebungsarten wer­
den in Kürze gekennzeichnet, wobei die reichen 
Kenntnisse des Verf. sowohl des praktischen Be­
triebes wie der theoretischen Lehren in beachtens­
werten Bemerkungen glänzend hervortreten, ins­
besondere über den Begriff des Trainings im Ge­
gensatz zur Uebung, über die Rekord-Hascherei, 
über das Wesen der Geräte-Uebungen, das schwe­
dische Turnen, das Djiu Djitsu (das mit Recht der 
mittelalterlichen deutschen Ringkunst an die Seite 
gestellt wird) u. a. m.

Bei der hygienischen Betrachtung der Leibes­
übungen ist der gesamte Zustand des Körpers zu 
berücksichtigen. Dieser ist verschieden nach 
Altersstufen und Körperbau (Körpertypus). Die 
von anderen aufgestellten angeblich festen Regeln 
über das Wachstum in verschiedenen Altersstufen 
erklärt Hueppe für unsicher. Ueber die Körper­
messung spricht er aus eigener Erfahrung ziemlich 
eingehend, ohne sicli auf die Unterscheidung ver­
schiedener iProportionstypen einzulassen, die, wie 
in neuerer Zeit behauptet wird, meßbare Unter­
schiede in der Befähigung zu verschiedenenUebun­
gen darstellen sollen. Dagegen werden nach der 
allgemeinen Beschaffenheit von Skelett und Musku­

latur erfahrungsmäßig zwei Typen einander go 
genübergestellt: Der Hermes- und Herkules-Ty­
pus. Diese Bezeichnungen ergeben sich ganz von 
selbst aus der steten Beziehung auf die helleni­
sche Gymnastik, die im ganzen Buch oft sogar auf 
Grund eigener archäologischer Spezialstudien 
durchgeführt ist, wie denn auch ein großer Teil 
der Abbildungen althellenische Kunstwerke dar­
stellt.

Für den heutigen im Erwerbsleben ringenden 
Menschen, dem Zeit und Gelegenheit zu den natür­
licheren ursprünglichen Formen der Leibesübung 
fehlen, ist es notwendig, zu Uebungen zu greifen, 
die feiner ausgebildet sind, um intensiver zu wir­
ken. Folgerichtig spricht sich Verf. hier sogar zu­
gunsten der maschinellen Gymnastik an den Zan- 
derschen Apparaten aus. Insbesondere für die 
geistig Tätigen, mit Einschluß der Schuljugend, ist 
auf das Verhältnis der geistigen zur körperlichen 
Arbeit zu achten. Körperliche Erschöpfung läßt 
jedenfalls auch die geistigen Kräfte nicht unbeein­
trächtigt. Auch geringere Grade der Abspannung 
oder Ermüdung des Körpers summieren sich mit 
der geistigen Ermüdung: „Unsere Methoden ge­
statten aber noch nicht, die einzelnen Ermüdungs­
formen in der Summe immer richtig zu erkennen.“ 
Die rythmische Bewegung, wie das „Taktturnen“ 
in jeder Form, verurteilt Verf. mit scharfen Aus­
drücken. Ferner spricht er sich lebhaft gegen die 
Haftpflicht der Turnlehrer bei Unfällen aus, durch 
die jede halbwegs gefahrdrohende Uebung unter­
drückt werden müsse, so daß an Stelle der Erzie­
hung zum Mut „Waschlappigkeit“ eintritt. Die 
Kurzsichtigkeit kann durcli allgemeine Körperpflege 
wirksam bekämpft werden, Verf. hebt hier beson­
ders Uebungen hervor, bei denen Sehen in die 
Ferne eine Rolle spielt. Die folgenden Abschnitte 
des Buches behandeln die Tätigkeit der Atmungs­
organe, des Herzens und der Gefäße, der Aus­
scheidungsorgane und der Haut. Diese Gegen­
stände sind in Beziehung auf die Leibesübungen 
besprochen, wobei ärztliche und sportliche Erfah­
rungen in großem Umfange hervortreten. Die 
Darstellung ist aber nicht lehrbuchmäßig, sondern 
vielmehr die einer Abhandlung für Fachkenner. 
Nicht selten wird auch das Gebiet der Erfahrung 
überschritten, und Hypothetisches ausgeführt, oder 
umstrittene Fragen werden entschieden und mit 
überzeugender Sicherheit beantwortet. Der Stoff 
ist zu reichlich und die Darstellung zu ge­
drängt, als daß hier an einen Abriß vom Inhalt ge­
dacht werden könnte. Es sei aber gestattet, als 
eine Probe von der derben praktischen Redeweise, 
durch den Verf. über die mancherlei verfehlten Be­
strebungen gewisser Sportkreise abzuurteilen weiß, 
folgenden Satz wiederzugeben: „Es macht einen 
geradezu kläglichen Eindruck, wenn ein preisge­
krönter Rennruderer einem Ertrinkenden keine 
Hilfe bringen kann, weil er das zur Hand befind­
liche Schifferboot nicht zu bedienen weiß.“ Aehn- 
liche Wendungen, die dem gesunden Gefühl im Ge­
gensatz zur verbildeten Künstelei Ausdruck geben, 
finden sich viele in dem Buche, von dem Verf. mit 
berechtigtem Selbstbewußtsein angibt, daß die Be­
urteiler des In- und Auslandes es für einzig da­
stehend erklärt hätten.

Prof. Dr. R. du Bois-Reymond.
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Geschlechtsleben und Hygiene. Von Bett­
mann. Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1923.

Verf. bespricht den großen Stoff nach folgen­
den Gesichtspunkten: Erziehung, Ehe, Geschlechts­
krankheiten, Prostitution, persönliche Prophylaxe.

Das Ziel der Erziehung ist ein Zurück- 
dämmen und Fernhalten von Erregungen des ge­
schlechtlichen Trieblebens. Häusliche Erziehung 
und Schule müssen zusammenarbeiten, um eine 
glückliche Lösung dieses Problems zu ermöglichen.

Für die sexuelle Hygiene der Ehe kommt 
keine Krankheitsgruppe so sehr und oft als Heirats­
hindernis in Betracht wie die ansteckenden Ge­
schlechtskrankheiten. Hierbei ist besonders wich­
tig, daß die Feststellung, ob bei Syphilis, wie bei 
Gonorrhoe die Ansteckungsfähigkeit eines Ehekan­
didaten erloschen ist, auf große Schwierigkeiten 
stößt.

Bei einer systematischen Bekämpfung der Ge­
schlechtskrankheiten liegt die erste 
große Schwierigkeit in der Ermittlung der Kran­
ken. Die ärztliche Meldepflicht, wie sie, wenig­
stens in beschränktem Umfang, der Entwurf des 
Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechtskrank­
heiten vorsieht, ist nach Erachten des Verf. eine 
Notwendigkeit.

Die Prophylaxe gegen die Prostitution 
würde ein System verlangen, dessen wichtigste 
Stiel)worte wären: Erziehung, Berücksichtigung 
der abnormen Konstitutionen, Ausbau des Schul­
arztsystems, frühzeitiges Einsetzen der Fürsorge­
erziehung. Nach der Entlassung aus der Schule: 
Berufsberatung und Ausbildung, Jugendpflege, Er­
schwerung des Zuzugs Jugendlicher in die Groß­
städte. Besondere Maßnahmen: Jugendgerichtshöfe, 
spezieller sexueller Schutz der Minderjährigen, ra­
dikales Vorgehen gegen die Vermittlung der Pro­
stitution, des Mädchenhandels usw. Maximalbe­
dingungen für die hygienischen Erfolge der Ueber- 
wachung der Prostituierten wären folgende: Kon­
trolle der gesunden Prostituierten, häufig und 
gründlich genug, um eine Erkrankung sofort auf- 
zudecken. Umgehende Behandlung, Entlassung erst 
nach erfolgter Heilung. Fortdauer der Kontrolle, 
um neue Erkrankungen rechtzeitig wahrzunehmen.

Was die persönliche Prophylaxe be­
trifft, so sollen Prophylaktika möglichst einfach 
anwendbar und möglichst universell wirksam sein. 
Prophylaktische Maßnahmen sollen keine unerfreu­
lichen oder gar ernsthaft .schädlichen gesundheit­
lichen Nebenwirkungen haben. Natürlich kann die 
Prophylaxe auch mißlingen und keiner darf mit 
Sicherheit darauf vertrauen, durch sie vor An­
steckung bewahrt zu bleiben. Dr. P. Kirchberg.

Wissenschaftliche Veröffentlichungen aus dein 
Siemens-Konzern. Verlag Julius Springer.

Diese im Jahre 1920 gegründete Zeitschrift, von 
der bisher schon mehrere Bände erschienen sind, 
bringt eine geschlossene Veröffentlichung der in 
dem Siemens-Laboratorium vorgenommenen wis­
senschaftlichen Untersuchungen. Die Siemens-La­
boratorien genießen ja, was ihre technischen Ein­
richtungen anbelangt, Weltruf, und dementspre­
chend tragen auch die dort gemachten Untersu­
chungen einen gediegenen wissenschaftlichen Cha­
rakter. Auch die Ausstattung der Zeitschrift ist 

vorzüglich. Schade nur, daß sie so ungemein teuer 
ist. Dr. P. Lertes.

Antiker Aberglaube in modernen Ausstrahlungen. 
Von Dr. E. S t e m p 1 i n g e r. Verlag Dieterich, 
Leipzig.

Wen es gelüstet, aus der dumpfen Luft des 
Okkultismus in die frische, klare der objektiven 
Forschung zu gelangen, wer sich Trost holen will 
angesichts der geistigen Verwirrung und Kraft, ge­
gen jene anzukämpfen, wer Belehrung, Anregung 
höher stellt als seichte, unbewiesene Phantasterei 
------ wer gleichzeitig erfahren möchte, welch er­
leuchtete Geister „mittelalterlichem“ Aberglauben 
zuneigten (die heutige Zeit beweist, daß wir tiefer 
im Un- und Aberglauben stecken als das verlästerte 
Mittelalter), — der lese Stemplingers Buch. 
Solche Bücher sind wissenschaftliche Taten, für 
welche dem Verfasser der erste, dem Verleger der 
zweite Dank gebührt.

Der Inhalt kann nicht angedeutet — allen, wel­
che sich mit Volkskunde, mit den Wegen und Ab­
wegen der Menschheitsentwicklung forschend be­
fassen wollen, kann nicht erspart werden, Stemp- 
1 i n g e r zu lesen. Den neuzeitlichen Okkultisten 
sei dieses Studium ebenfalls angelegentlich emp­
fohlen, damit sie erkennen, wie alt ihre Wissen­
schaft ist. Prof. Dr. Friedländer.

Neuere Vorgesichte. 73 Selbstzeugnisse aus 
der Gegenwart. Von Prof. Dr. Fr. zur B o n s e n. 
Verlag J. P. Bachem, Köln.

Wer an das zweite Gesicht, an Vorahnungen, 
Vorempfindungen glaubt, findet 73 Bestätigungen. 
Wer nicht daran glaubt oder ganz natürliche Erklä­
rungen (psychologischer Art) für sie sucht, wird in 
seinen Anschauungen nicht irre werden.

Prof. Dr. Friedländer.

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau.

Brasiliens Elsen- und Stahlindustrie. Die bra­
silianische Regierung strebt danach, die natürlichen 
Hilfsquellen des Landes nach Kräften auszunützen, 
die Einfuhr herabzudrücken und womöglich selbst 
zu exportieren. So unterstützen denn die Regie­
rungen von Minas und Sao Paulo das Entstehen 
und Aufblühen einer Eisen- und Stahlindustrie in 
jenen Bezirken mit allen Mitteln. Im Bezirke Sao 
Paulo hat sich eine umfangreiche Eisenindustrie 
entwickelt Hauptsächlich werden hergestellt Nä­
gel, Schrauben, Bolzen, Ketten, Drahtgeflecht, 
Emaillewaren, Oefen u. a. Die Grundlage dieser 
Industrie stellen die reichen und hochwertigen La­
ger von Hämatit und Magnetit dar, die sich vor 
allem in Minas Geraes finden. Geologische Sach­
verständige schätzen die Hämatitlager auf 6000— 
12 000 Millionen Tonnen mit 60% Eisengehalt. R.

Die Erfindungs-Messe Mannheim 1923, veran­
staltet vom „Reichsverband Deutscher Erfinder“ 
E. V., Mannheim, findet im Mannheimer Rosen­
garten vom 27. April bis 3. Mai dieses Jahres statt. 
In 22 Gruppen wird eine Uebersicht über die neue­
sten Verbesserungen und Erfindungen aus allen 
Gebieten für den Großverkauf des In- und Aus­
landes geboten.
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Kantpreisaufgabe. Zu Ehren des 200. Gedenk­
tages von Kants Geburt (22. April 1924) hat die Kgl. 
Deutsche Gesellschaft in Königsberg i. Pr. eine 
Preisaufgabe gestellt: „Kant und Hippel“. Einzu­
reichen sind die Arbeiten bis zum 29. Februar 1924 
an den Präsidenten der Gesellschaft, Geheimrat 
Gerschmann, Jägerhofstr. 12.

Russischer Wismut. Die Handelsvertretung der 
russischen Sowjet-Republik in Deutschland führt 
Verhandlungen über die Beteiligung ausländischen 
Kapitals an der Ausbeutung der Wismut-Gruben 
im Transbaikalischen Gebiet. Eisenbahn und Koh­
lengruben befinden sich in der Nähe. Arbeitskräfte 
stehen in genügender Anzahl zur Verfügung. Die 
Menge des einen Vorkommens beträgt nach An­
gabe von Geologen mindestens 1500 t, die jedoch 
nur einen Bruchteil des gesamten Wismut-Vorkom­
mens darstellen. Die Gewinnung des Wismuts aus 
den Erzen soll nach einem neuen, außerordentlich 
rationellen Verfahren geschehen.

10 000 ui hoch im Flugapparat. Der französi­
sche Flieger Montonnier hat mit einem Flug von 
über 10 000 Metern Höhe einen neuen Rekord auf­
gestellt. Das Thermometer seines Apparates ver­
zeichnete in dieser Höhe 52 Grad unter Null.

Rhön-Segelflugwettbewerb 1923. Der diesjäh­
rige Rhön-Segelflugwettbewerb findet unter dem 
Ehrenschutz der Wissenschaftlichen Gesellschaft 
für Luftfahrt vom 3. bis 31. August statt und glie­
dert sich in einen Vorwettbewerb für noch nicht 
im Segelflug erfolgreiche Flieger vom 3. bis 14. 
August und in einen Hauptwettbewerb vom 17. bis 
31. August. Der große Rhön-Segelflug-Preis beträgt 
1 000 000.— Mk.

Die Frankfurter Messestadt umfaßt jetzt außer 
der mächtigen Festhalle 10 Häuser neben den zahl­
reichen kleineren Bauten im Freien. In der Früh­
jahrsmesse vom 15. bis 21. April werden vertre­
ten sein: Textilien, Sport, Gummiwaren, Chemie, 
Kunstgewerbe, Schuhe, Leder, Bijouterie-, Parfü­
merie- und Toiletteartikel, Galanteriewaren, Spiel­
waren, Musikinstrumente, Fahrzeuge, Stahlwaren, 
Haus- und Küchengeräte, Glas, Porzellan, Korbwa­
ren, Bürobedarf, Papierwaren, Maschinenbau, Elek­
trotechnik, Bauwesen, Heizung, Beleuchtung, land­
wirtschaftliche Maschinen, Möbel.

Personalien.
Ernannt oder berufen: M. U. Schoop, Zürich, z. Dr. 

ing. ehrenh. v. d. Techn. Hochschule Braunschweig in Aner­
kennung s. Erfindung u. techn. Entwicklung d. Mctallspritzver- 
fahrens. — D. Prof. Dr. Georg Bitter, Dir. d. Botan. Gar­
tens in Bremen, u. Dr. Hans B u r g e f f in München z. o. 
Prof. d. Botanik an d. Göttinger Univ. — V. d. medizin. Fak. 
d. Univ. München z. Ehrendoktoren d. bayer. Kultusminister 
Dr. phil. h. c. Franz Matt, d. Regierungspräsident v. Ober, 
bayern. Ministerpräsident a. D. Dr.-Ing. h c. Gustav von 
Kahr u. d. bisher. Vorstand d. Universitätsbauamtes in Mün- 
chen, OberregierunKsrat Theodor K o 11 m a n n. — V. d. philos. 
Fak. d. Univ. Gießen d. Verlagsbuchhändler Alfred Töpel, 
in a n n ehrenh. z. Dr. d. Philosophie. — Fabrikbesitzer Robert 
Ardelt- Eberswalde v. d. T. H. Breslau z. Dr.-Ing. eh. -* 
D. Mitinhaber d. Maschinenfabrik F. H. Hanning & Seybold, 
Ch. Seybold, v. d. T. H. Darmstadt z. Dr.-Ing. eh. 
D. Präsident d. Geolog. Landesanstalt, Geh. Oberbergrat Prof. 
Dr. F. B e y s c h I a g , anläßl. s. bevorst. Uebertritts in d. 
Ruhestand u. aus Anlaß d. 50jflhr. Bestehens d. Preuß. Geolog.

Landesanstalt v. d. Berliner Univ. z. Dr. rer. pol. eh. u. v. d. 
Bergakademie Clausthal z. Dr.-Ing. eh. D. Industrie gründete 
mit reichen Mitteln eine Franz-Beyschlag-Stiftung z. Förderung 
v. Arbeiten d. prakt. Geologie. — Z. Dir. d. Museums f. Na* 
turkunde u. Vorgeschichte (früher Westpreuß. Provinzialmuseum 
L Natur u. Vorgeschichte) in Danzig d. bisher. Kustos Dr. L a 
B a u m e.

Gestorben: Geh. Bergrat Prof. Dr.-Ing. Gustav Köhler, 
langjähr. Dir. d. staatl. Bergakademie Clausthal, in Halle im 
Alter v. 84 Jahren. — Sir James Dewar im Alter von 80 
Jahren. Dewars Hauptgebiet war das Studium der Explosions­
erscheinungen und die Verflüssigung der Gase. Dies führte 
ihn zu einem Gefäß zur Aufbewahrung von flüssiger Luft, wel­
ches nach ihm benannt und dann vorbildlich für die Thermos­
flasche wurde. Er erzeugte auch die niederste Temperatur von 
—260°. — Lord Carnarvon, der Entdecker des Grabes 
von Pharao Tut-anch-Amon, an einer Blutvergiftung, die er 
sich durch einen Fliegenstich zuzog. Der Aegyptologie wandte 
er sein Interesse erst 1914 zu. — In Hannover Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr.-Ing. e. h. Barkhausen, langjähr. Lehrer u. 
Rektor d. Techn. Hochschule in Hannover, im 74. Lebensjahre.

Verschiedenes: D. Senior d. Marburger Juristenfakultät. 
Geh. Just.-Rat Prof. Dr. Ludwig E n n e c c e r i u s , vollendete 
s. 80. Lebensjahr. — Geh. Justizrat Oberlandesgerichtsrat a. D. 
Prof. Otto Fischer, langjähr. Ordinarius f. bürgerl. Recht 
u. Zivilprozeß an d. Univ. Breslau, vollendete s. 70. Lebens­
jahr. — D. Privatdoz. f. innere Medizin an d. Berliner Univ. 
Dr. F. 11. Lewy ist d. Dienstbezeichnung ao. Prof, beigelegt 
worden. — D. Oddinarius d. mittleren u. neueren Geschichte 
an d. Univ. Marburg, Dr. Edmund Stengel, hat d. Beru­
fung auf d. Lehrst, f. histor. Hilfswissenschaften an d. Univ. 
Berlin abgelehnt.

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 
(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 

Portokosten gern bereit.)
38. Wer verkauft Handpreß-Krahmesser, die 

aus einer der Handfläche angepaßten ovalen Stahl­
feder bestehen, an der ein Zeiger an einer Skala 
die Größe des durch Handkraft erfolgenden Druk- 
kes anzeigt?

Wien. Ing. R. Sch.
39. Herr Dipl.-Ing. F. Stern, Baden/Schweiz, 

wird gebeten, seine Frankfurter Adresse anzugeben. 
Sanitätsrat Dr. G. L. in W.-E.

40. Sie suchen eine nicht zu umfangreiche 
Schrift über K o 11 o i d - C h e m i e , verständlich 
für einen Arzt:

Recht dienlich wird Ihnen Wo. Ostwalds 
„W eit der vernachlässigten Dimen­
sion e n“ sein. Es ist zwar nicht für Aerzte be­
stimmt, aber durchaus allgemein verständlich.

Mein eigenes Buch (B e c h h o 1 d , Kolloide 
in Medizin und Biologie, 4. Auflage, ist 
gerade für die Aerztewelt. Es ist weit umfang­
reicher, aber der Teil, welcher sich mit der spe­
ziellen Kolloidchemie darin befaßt, ist ganz kurz 
gehalten. (Beide Werke im Verlag von Th. Stein- 
kopff, Dresden.)

Prof. Dr. Bechhold.

Sprechsaal.
An die Schriftleitung der Umschau.

In Nr. 10 der Umschau 1923, Seite 156, wird 
darauf hingewiesen, daß man in Amerika zur Er­
höhung der Betriebssicherheit von Lastenaufziigeii 
unter der Kabine eine Stange angebracht habe, die 
bei Berührung eines Hindernisses in der Fahrbahn 
den Aufzug selbsttätig zum Stehen bringt. —
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Nunmehr liegt vollständig vor:

Handlexikon 
der Naturwissenschaften 

und Medizin
(einschließlich Chemie, Physik, Elektro­
technik, Warenkunde, Technologie usw.) 

Unter Mitwikung zahlreicher Gelehrter 
herausgegeben von PROF.DR. J. H. RECHHOLD 
2./3. Auflage :: 2 Bände auf ca. 1700 Seiten gr. Lexikon-
Format :: Etwa 80000 Stidiworte und 3000 Abbildungen.

Vorzugspreis für Abonnenten der Umschau
Vollständig in 2 Bänden gebunden . . Gz M. 21.—
Jeder Band einzeln...................................... Gz M. 10.50
45 Lieferungen geheftet (zumeist 8 Liefe­

rungen zusammen geh.) Jede Lieferung Gz M. —.44
Einbanddecke Je Band................................. Gz M. 2.—
Gz = Grundzahl X Schlüsselzahl des Buchhandels (z. Zt. 2500) 
ergibt den Verkaufspreis. / Auslandpreise laut besonderer Liste.

H. Bechhold Verlagsbuchhandlung 
(Verlag der Umschau) Frankfurt-M., Niddastr. 91 

Posisdieckkonto: Frankfurt-M. Nr. 3S.
l!||||ll|llll||lllll|IIHIIIII|lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll|||||||||||lll|l|l||

Eine ähnliche Sicherheitsmaßnahme ist schon 
seit Jahren in der deutschen Hebezeugindustrie in 
Gebrauch, und die Abnahme ist sogar abhängig 
von einer automatischen Bremsvorrichtung (meist 
ein unter dem Kabinenboden angebrachtes Netz). 
Im übrigen können bei vorschriftsmäßig angelegten 
Maschinerien Verletzungen durch auf- oder abstei­
gende Fahrkörbe nicht eintreten, da nach den Be­
stimmungen des Dampfkessel - Ueberwachungsver- 
eins eine Inbewegungsetzung nur bei geschlosse­
nen Schacht- und Kabinentüren möglich sein darf.

Bei den sogenannten „Paternosteraufzügen“ 
z. B. ist die gleiche Sicherung angebracht, da ge­
rade hier der Fall des zu frühen oder verspäteten 
Ein- und Aussteigens leicht eintreten kann.

Wiesbaden. Fr. A. Reinhard.
Antwort auf Frage 9 Heft 5 der Umschau. 

Rainfarn als Nektarbildner.
Der Fragende sagt nicht klar, was für eine 

Pflanze er beobachtet hat. Beim Suchen von Hän­
gegewächsen habe er den Rainfarn gefunden. 
Rainfarn ist ein Körbchenblütler ähnlich der Ka­
mille, hat aber Blätter, die den Wedeln einer 
Wurmfarnpflanze entfernt ähnlich sehen. Er spricht 
aber auch von Sporen, also meint er doch wohl 
eine Farnpflanze, die aber weder Blüten noch Pol­
len haben kann. Ferner redet er von Nebensten­
geln, die von dem Hauptstengel abgehen sollen; 
das kommt aber bei einer Farnpflanze nicht vor; 
denn in Deutschland gibt es nur einen Farn, der 
verzweigte Stengel hat, und das ist der Adlerfarn, 
der aber niemals mit der Rainfarnpflanze verwech­
selt werden kann. Nach allen diesen Angaben ist 
es unmöglich zu erraten, welche Pflanze gemeint ist.

Die Antwort auf die Frage 9 in Heft 9 der 
Umschau scheint mir nicht richtig; denn der Ver­
fasser nimmt fest an, daß der Fragende wirklich 
den Korbblütler Rainfarn (Tanacetum vulgare) ge­
meint hat und spricht davon, daß in der bienen- 
kundlichen Literatur von einer Nektarbildung der 
betreffenden Pflanze nichts bekannt sei. Das ist 
wohl zweifelsohne richtig; denn eine sogenannte 
Honigpflanze im Sinne eines Bienenzüchters ist sie 
sicher nicht, aber im blütenbiologischen Sinne ist 
es eine Honigpflanze, wie alle Körbchenblütler, was 
schon im vorigen Jahrhundert bekannt war. Doch 
nach diesem in den Blüten an normaler Stelle aus­
geschiedenen Honig fragt ja der Fragesteller gar 
nicht, sondern er möchte gerne wissen, ob das Auf­
treten von Honigtröpfchen an den Abzweigungen 
der Stengel schon bekannt ist. Das Anlocken von 
Saatschnellkäfern durch Rainfarnbüschel, das der 
Verfasser zu versuchen vorschlägt, wird wohl 
wenig nützen, da der Saft nur an lebenden Pflan­
zen beobachtet wurde und an getrocknetem Ma­
terial jedenfalls vertrocknet und somit unnütz ist.

Prof. Dr. Heineck-Alzey.

Erfinderaufgaben.
(Diese Rubrik soll Erfindern und Industriellen Anregung bieten; 
es werden nur Aufgaben veröffentlicht. fUr deren Lösung ein 
wirkliches Interesse vorliegt. Die Auswertung der Ideen und 
die Weiterleitung eingereichter Entwürfe wird durch die Um­

schau vermittelt.)
33. Gesucht ist ein Rezept für Herstellung 

eines guten und billigen Streichholzes, welches be­
sonders im Kleinbetrieb und durch Heimarbeit fa­
briziert werden soll. J.-S.

34. Eine Kochkiste, welche auf thermochemi­
schem Wege Hitze erzeugt und auf diese Weise 
das sogenannte Vorkochen der Speisen auf dem 
Herde erspart. J.-S.

35. Vorrichtung an Gaskochern, welche die 
Gasflamme beim Aufsetzen von schweren Gefäßen 
größer, bei leichten kleiner brennen läßt. Da 
leichte Gefäße einen geringeren Inhalt haben als 
große und vollgefüllte, so ist für sie auch nur eine 
kleinere Flamme erforderlich. Es würde damit 
viel Gas gespart und Köchin wie Hausfrau die 
Arbeit vereinfacht.

Von der Industrie gesuchte oder 
angebotene neue Erfindungen etc. 

(lieber die Bedingungen ist die ,,Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, bereit, Auskunft zu vermitteln gegen Erstattung der 

doppelten Portokosten.)
Angeboten:

8. Kclinslcliere Filter für Wasser und andere 
Flüssigkeiten. Verhindern das Durchwachsen von 
Keimen; bedürfen deshalb weit geringerer War­
tung, als die bisherigen Haushaltungsfilter. Patente 
in Deutschland und den meisten Kulturstaaten an­
gemeldet. F. in B.

9. Verfahren zur Herstellung von haltbaren, 
mit Wasser verdünnbaren Emulsionen aus Paraffin, 
Naphthalin und ähnlichen festen, wasserunlöslichen 
Stoffen. D. R. Patent angemcldet. I. F. K. in F.

10. Verfahren zur gleichmäßigen Durchimpräg- 
nlerung poröser, keramischer Körper mit Metallen 
und unlöslichen Metallverbindungen. Patente in 
Deutschland und mehreren andern Ländern ange­
meldet. Dr. B. in F.
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FERIENAUFENTHALT
für „Umschau“-Leser.

Die Not der Zeit erschwert vielen unserer 
Leser den Ferienaufenthalt auf dem Lande; Hotels 
und Pensionen sind meistens zu teuer geworden.

Wir wollen nun versuchen, den Angehörigen 
der „Umschau-Gemeinde“ einen billigen Land­
aufenthalt zu vermitteln. — Manchem 
Landbewohner wird es angenehm sein, gegen 
mäßige Barentschädigung einen gebil­
deten Gast zu beherbergen. —

In manchen Fällen könnte auch ein Teil 
der Barentschädigung durch Gegen­
leistungen (Unterricht, Hilfe im Haushalt, Mu­
sizieren od. dgl.) ausgeglichen werden.

Auch die Aufnahme von Landbewohnern 
in der Stadt für Herbst und Winter, 
sowie Kinderaustau sc li kämen als Gegen­
leistung in Frage.

Bei Ferienaufenthalt im Ausland könnte der 
Ausgleich durch Sprachunterricht 
und Konversation herbeigeführt werden.

Da nur Um schau-Leser für diese Ver­
mittlung in Betracht kommen, so besteht die Si­
cherheit, daß man gebildete, manierliche 
Menschen in seinem Heim beherbergt, und daß 
man von solchen aufgenommen wird.

Gesuche ohne Namennennung wer­
den an dieser Stelle veröffentlicht. Genaue Angabe 
von Art und Gegend des gewünschten Aufenthalts 
und der etwaigen Gegenleistung, ebenso Ange­
bote unter genauer Bezeichnung des Ortes, der 
Leistungen und Wünsche sind erforderlich. — Ein 
Kostenbeitrag von 300 Mark ist vorher einzusenden 
oder auf Postscheck-Konto Frankfurt a. M. Nr. 35 
„Umschau“ einzuzahlen.
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main, 

Niddastr. 81.

Nachrichten aus der Praxis.
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 

Dies sichert prompteste Erledigung.)
26. Medizinlöffel. Kranke verschütten häufig 

zufolge einer zittrigen Hand die Medizin aus dein 
Löffel; auch wird bei schlecht schmeckenden Me­
dizinen, besonders bei Kindern, infolge der Unwik 
ligkeit oft Medizin verschüttet. Dem hilft der neue 
Medizinlöffel nach Hein ab, welcher eine ange­
lenkte, unter Federdruck stehende Klappe besitzt,

welche nach dem Einfüllen der Medizin den Löffel­
inhalt soweit abschließt, daß vorn nur ein schmaler 
Ausguß übrig bleibt. Wegen der bauchigen Form 
des Löffels läßt sich außerdem die Menge der ein­
zunehmenden Medizin leichter abmessen als bei 
den üblichen flachen Löffeln.

27. Das elektrische Kochband „Eldorado“. Die
Glocker, Stuttgart, bringt eineFirma Gebrüder

elektrotechnische Neuheit 
heraus, das elektr. Koch­
band „Eldorado“, das an 
jedem gewöhnlichen Koch­
topf von zylindrischer 
Form angebracht werden 
kann, und jeden runden 
Topf auf diese Weise in 
einen elektrischen Kocher 

verwandelt. Ein Liter Wasser wird durch das
Kochband in etwa 8 Minuten zum Sieden gebracht.
Das Kochband ist nicht feuergefährlich 
währleistet eine durch­
aus hygienische und 
ästhetische Erwär­
mung jeder Art von 
Flüssigkeiten, da der 
Heizapparat nicht wie 
z. B. bei den Tauch­
siedern und ähnlichen 
Apparaten mit der 
Flüssigkeit in Berüh­
rung kommt, sondern 
Topfes gelegt wird.

und ge­

um die Außenseite des

28. Selbstkassierender Parfümzerstäuber. Bei 
der Erfindung des Herrn Witt drückt sich eine

Pumpe selbsttätig zusam­
men, um den Luftstrom zu 
erzeugen, der die Duftflüs­
sigkeit heraussaugt. Die 
Drehung der „Teleskop­
pumpe“ wird erst durch 
den Einwurf eines Geld­
stücks oder einer Wert­
marke freigegeben. Es 
handelt sich um einen gut 
durchgebildeten Automaten 
zur Abgabe von Parfüm, 

der den Bedürfnissen von Vergnügungsstätten 
Rechnung trägt. T.

Schluß des redaktionellen Teils.

Bücher-Anzeiger.
Im Erscheinen begriffen ist eine „Enzyklopädie 

der Erdkunde“, die Professor Dr. Oskar Kende in 
Wien herausgibt und Franz Deuticke in Leipzig 
und Wien verlegt. Der Verleger hat diesem Hefte 
der „Umschau“ einen Prospekt über das Werk 
beilegen lassen.

Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 
„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen­
dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 

des Portos.

Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. Roeder. Pharao Tut-anch-Amon. — Postrat 
Thurn: Der innerdeutsche Funkverkehr. — Oberarzt Dr. 
Q o I in . Die chirurgische Veränderung der Sexualkonstitution. 
— Privatdozent Dr. von Bubnoff. Aufbau und Stoff­
wechsel der Erde.

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. und Leipzig. Talstraße 2.
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: A. Eckhardt. Frankfurt a. M. 

Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastraße 81.



KLEINE ANZEIGEN
in der „Umschau“, wie Verkäufe, Kaufgesuche. Stellen­
angebote, Stellengesuche und dcrgl. kosten nur Grundpreis 
M. —.10 X Teuerungsziffer (z. Zt. 1000) für ein Millimeter 

Hölie und % Seitenbreite.

Großer Posten I 
ausgesuchte, gute I

Briefmarken ■
Türkei, Alt-Persien, Ruß­
land, Levante usw. in Tüten 
ä 200 Stück frco. 3500.— M. 

p. Tüte.
Deutsche Außenhandels- 

Industrie-Gesellschaft m.b. 11.
Berlin-Friedrichshagen.

Bessere 
Briefmarkensammlung 
(Europa oder Uebersee) Reuen so­
fortige Kasse zu kaufen gesucht. — 
Rudolf Ast, Weimar, Roonstr. 34.

NOTGELD
500 verseh, amtl. deutsche Notgeld­
scheine Mk. 3000.— gegen Vorein­
sendung od. Nachnahme. Reichhalt. 
Preisliste gratis! — Internationales 
Notgeld- und Briefmarken-Versand- 
haus G. m. b. H„ Lübeck. Post­
scheck-Konto Hamburg Nr. 38287.

Zu verkaufen: Klapp-Kamera 9X12. 
mit Anastigm. 6.8. neu u. fehlerfrei. 
75 000 Mk. Bulrol. Freiburg. Baden. 

Zasiusstraße 71.

\Ä/Ä#. übernimmt die Wer Fabrikation
eines patentierten Automaten zur 
Abgabe von Parfüm? Vorzüglich 
geeignet für Vergnügungsstätten. 
Passagen und für den Export. — 
Näheres durch das Ingenieurbüro

Heinrich Tams. Berlin S. 42, 
Wassertorstr. 30. Tel. Dönhoff 5149.

Wir kaufen
Lexika, Sammelwerke, 

einzelne wertvolle Büdier, 
ganze Bibliotheken 

Bücherffube Severin 
Ragen I. Weftf., Rafhauspaifage

Klassiker- Bibliothek, 
neu. mit hochel. goldgepr. Leincn- 
Rückensch. Schiller-. Goethe.- Sha­
kespeare.- Hauff-. Lessing-. Cha- 
misso-. Freiligrath-. Kleist.- Kör­
ner-. Lenau-. Uhiand.- Heine- und 
Scheffels-Werke z. höchst vorteilh. 
Pr. von insges. M. 275 OCX).— ev. 
auch geteilt z. verkaufen. Bestell.: 
Billhardt. Leipzig. Kolonnadenstr. 26.

Astronom. Fernrohr, 
Mikroskop, zu verkaufen. — Carl 
Burkhardt, Stuttgart, Urbanstr. 31.

Einen neuen Berkefeldfilter 
geg. Aquarium zu tauschen gesucht. 
Burkhardt, Stuttgart, Urbanstr. 31c.

3(1000 Mark versende ich gegen Re­
ferenzen oder Depot. Reichhaltige 
Lagerliste kostenlos geg. Poitoersatz.
Victor Engelmann, Kiel 6

| 9le

SWdrdjenfanfe
i ift bie fdiöufte iUuftrierte

ftinöcrgeitf^rijt
Erftbeint monatlid) mit ben S8ei< 
tagen Hieatcr, fBtußU (prädj- 
tige Stilfiter • BlneTboten), didt. 
feierte. Wtlererfte Mitarbeiter. 
EinAelJefte SW reo.— + 20 “/« 
Sort. • Bufd)I Srobeljefte frei. 
3u haben im iöndjbaiibel ob. beim 
IDlärdjcnvcrtaa 1B. Ocnfcf?

| (Jlbcrfclb. m

Wer schwach in der

Mathematik
ist, verlange gratis den

Kleyer-Katalog vom
Verlag L. v. Vangerow, 

Bremerhaven.

Andern überlegen 
werden Sie durch meine Fernkurse 
In Redekunst. Gedächtnislehre und 
Menschenkenntnis. Verlangen Sie 
Prospekt direkt vom Verfasser: 

Otto Siemens. Lclpzlg-Stö. 77.

Verkauf oder Tausch:
5 gr Cocain (krist.). Induktor m.
3 Magneten. Wechselstromglocke. 
Ang. an Bruno Röbbel, Königs­

berg, Pr.. Sprindgasse 8.

Neue Veröffentlichungen aus dem Verlag von Gustav Fischer in Jena

Grundzüge einer Stammesgeschichte 
der Haustiere.

Von
Dr. Otto Antonius, 

Privatdozent an der Universität und der Hochschule 
für Bodenkultur in Wien.

Mit 144 Abbildungen im Text. XVI, 363 S. gr. 8" 1922.
Gz. 6.—, geb. 8.50

Inhalt: Allgemeiner Teil: I. Quellen gebiete der 
Haustiergeschichte. Zoologie. Prähistorie u. Archäologie. 
Tierdarstellungen. Sprachwissenschaft. Völkerkunde. — II. Be­
merkungen über Veränderungen durch die Do­
mestikation. Größe. Schädelbildung. Unterschiede im übri­
gen Skelett. Histologische und physiologische Veränderungen. 
Farbe. — Spezieller Teil: Hl. H u n d. Die Wildhunde. Die Um­
formung des Caniden-Schädels durch die Domestikation. Die 
..Stämme“ der Haushunde. Die Abstammung der ältesten Haus­
hunde. — IV. Die Rinder. Die Systematik der Wildrinder. 
Die Umformungen der domestizierten Wildrinder. Die Wildformen 
der Untergattung Bos im engsten Sinne. Die ältesten Hausrinder 
und ihre Abstammung. — V. Schaf und Ziege. Systematik 
der wildlebenden Formen. Die Unterscheidungsmerkmale der 
Hausschafe. Die prä- und frühhistorischen Hausschafe. — VI. 
Schwein. Die Wildschweine. Die ältesten Hausschweine. — 
VII. Pferd und Esel. Die Wildpferde. Die Herkunft des 
Hausesels. Die ältesten Hauspferde. Maultier und Maulesel. — 
VIII. Kamele und Lamas. — Sachregister.

Das vorliegende Buch beschränkt sich auf lene Haustiere, bei 
denen man wirklich von einer Stammesgeschichte sprechen kann 
und zeichnet sich vor ähnlichen Publikationen dadurch aus. daß 
es in erster Linie auf eigenen Untersuchungen aufgebaut ist. Hund 
und Pferd, für die dem Verfasser die umfangreichsten eigenen For­
schungen zu Gebote standen, haben eine besonders eingehende 
Behandlung erfahren. Das Buch spiegelt den neuesten Stand der 
Haustierforschung wider und dürfte daher nicht nur bei Biologen, 
sondern auch in Züchterkreisen besonderer Beachtung sicher sein.

Experimentelle Protistenstudien. Von Victor 
Jollos. I. Untersuchungen über Variabilität und Ver­
erbung bei Infusorien. Mit 12 Kurven im Text. (Son­
derabdruck aus „Archiv für Protistenkunde“, Band 43.) 
III, 222 S. gr. 8" 1921 Gz. 5.—

Münchener m e d i z i n, Wochenschrift 1921, 
Nr. 51: Auf Grund seiner eingehenden, in vielen Reihen ausge­
führten Versuche kommt J. zu Ergebnissen, die nicht nur für den 
Protozoenforscher von Bedeutung sind, sondern die Aufmerksam­
keit weiterer Kreise verdienen .... Die Versuche ergaben im 
ganzen eine weitgehende Uebereinstimmung zwischen einzelligen 
und mehrzelligen Lebewesen hinsichtlich der Vererbungsvorgänge. 
.1. erörtert sehr klap. daß sich die meisten bisher bei Einzelligen 
beschriebenen Dauerveränderungen als Dauermodifikationen, nicht 
aber als genotypische Umgestaltungen erklären lassen. Er selbst 
unterscheidet zwischen Erbanlagen und deren Veränderungen, die 
mit den Kernstrukturen (Chromosomen) im Zusammenhang stehen 
und solchen, die auf Umstimmungen des Plasmas beruhen. Nur 
Abänderungen der Chromosomen seien dabei als genotypische, als 
Mutationen zu bezeichnen .... H. S t i e v e.

Deutsche m e d. Wochenschrift. 8. Sept. 1922: 
. . Die großangelegten, sich über viele Jahre erstreckenden Ver­

suche des Verfassers werden eine neue tragfähige Stütze der Leh­
ren Johannsens bilden und sind daher für die Vererbungs­
lehre von allgemeinem und prinzipiellem Jnteresse.

Siemens. München.

Selektionslelire und Artbildung. Oeffent- 
liehe Antrittsvorlesung gehalten an 
der Universität Berlin am 12. Dezember 
1921 von Victor Jollos. Mit 3 Abbildungen im Text, 
21 S. gr. 8“ 1922. Gz. —.80

Die vorliegende Antrittsvorlesung gibt dem Studierenden und 
an den allgemeinen Problemen Interessierten eine kurze zusam­
menfassende Uebersicht des gegenwärtigen Standes der Artbildungs- 
frage. Da gerade jetzt die Darwin sehe Lehre im Mittelpunkte 
des wissenschaftlichen Kampfes stellt und oberflächliche Angriffe 
und Herabsetzungen weiteste Verbreitung und kritiklose Anerken­
nung finden, dürfte eine objektive Orientierung über dieses wich­
tige biologische Problem vielen Interessenten erwünscht und will­
kommen sein.

Der Preis für die anqezelgten Bücher ergibt steh durch Vervielfältigung aer hinter dem Titel stehenden Grundzahl (Gz) mit der jeweils geltenden 
Schlüsselzahl. Bel Lieferung nach dem Ausland erfolgt Berechnung In der Währung des betreffenden Landes.

Schreiben Sie bitte stets bei Anträgen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der .Umschau*“ .. .
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